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verteidigt worden, und es habe sich bei Revision der Akten ge¬
zeigt, daß die Angeschuldigte nur an Melancholie gelitten habe.
Sie habe zwar den Umgang mit dem Teufel eingestanden,
allein derselbe sei sehr unwahrscheinlich. So habe sie ange¬
geben, Geld von demselben erhalten zu haben, -es sei aber dort,
wo sie es angeblich vergraben habe, nichts gesunden worden.
Zuverlässige Zeugen seien nicht vernommen worden, nur einige
Mädchen hätten ausgesagt, es sei etwas hin- und hergeslogen
und hätte gebrummt, wie eine Wespe. Es sei überhaupt un¬
wahrscheinlich, daß der Tensel bei Tage und in Gegenwart
mehrerer Personen erscheine. Die Richter hätten besser gethan,
das Mädchen einem Arzte zu übergeben, als aus den Tod zu
erkennen. Das Urteil, welches ohne Verteidigung ergangen
sei, könne lediglich Verwunderung erregen. — Wir wollen nun,
um das bei Hexenprozessen gebräuchliche Verfahren zu zeigen,
einen Fall vorführen, welchen der Archivar Riedel nach den
Akten bekannt gemacht hat*).

48. Gin Hereiiprozetz,
verhandelt bei dem Amtsgerichte zu Neustadt an der Dosse (1667).

Im Jahre 1660 war Hedwig Müller, eine Bauersfrau im
Dorfe Köckeritz, als Hexe verbrannt worden. Sieben Jahre
spater wurde eine ihrer Verwandten, Maria Müller, eine
50jährige Frau, von einer 22jährigen Magd, Maria Schröder,
ebenfalls der Zauberei bezichtigt. Diese berief sich auf eine
Scene, welche im Hause des Bauern Ladewig stattgesunden
habe, wo die Müller gegen sie Verwünschungen ausgesprochen
und geäußert habe, sie wolle beten, daß sie — die Schröder —
weder Tag, noch Nacht Ruhe finden solle. Und seit dieser Zeit
sei es ihr vorgekommen, als habe sie alle ihre Sinne verloren;

*) Märkische Forschungen II, S. 106 ff.


